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VON ANDREAS FINK

W
as für eine Herausforderung:
Als Hellmuth Kuby 1986 im
Haus auf der Alb antrat, hatte

er keine geringere Aufgabe, als ein 60 Jah-
re altes und zu diesem Zeitpunkt arg her-
untergekommenes Erholungsheim in ein
modernes Tagungshaus zu verwandeln.
Das Land Baden-Württemberg hatte den
Architekten von der 1953 gegründeten
Nürtinger »Werkgemeinschaft Weinbren-
ner-Kuby-Rehm« beauftragt, dem alten,
geschichtsträchtigen Gemäuer neues
Leben einzuhauchen.

Seit dem Ende der 60er-Jahre war es
mit dem Bauhaus-Juwel bergab gegan-
gen: Die Deutsche Gesellschaft für Kauf-
mannserholungsheime (DGK) konnte das
Haus nicht mehr kostendeckend betrei-
ben und wollte es Mitte der 70er-Jahre
verkaufen. Es folgten bewegte Jahre:
Nachdem die Vorbeugungs- und Gene-
sungskuren der Landesversicherungsan-
stalt nicht liefen, zog die »Internationale
Mediationsgesellschaft« mit ihrer Akade-
mie für Transzendentale Meditation ein.
Es ist nicht bekannt, ob die Yogischen Flie-
ger im Haus auf der Alb abhoben –
Erleuchtung fanden sie aber bestimmt.
Auch wenn sie friedlich waren und durch
ihre Anwesenheit das Haus davor
bewahrten, noch mehr zu verfallen oder
gar verwüstet zu werden: Die Uracher
beäugten sie mit einigem Argwohn.

Ein Juwel kurz vor dem Abriss

Es folgten chaotische Jahre. Noch mal
zwei Jahre Landesversicherungsanstalt,
ein Schweizer, der ein Pflegeheim einrich-
ten wollte; Investoren aus Bonn, die das
Gebäude an das Land zur Unterbringung
von Spätaussiedlern vermitteln wollten.
Dann die große Überraschung: Im Dezem-
ber 1981 beantragte das Regierungspräsi-
dium Tübingen die Eintragung ins Denk-
malbuch – gegen den Widerstand der
Eigentümergesellschaft, die nicht mehr
ans Haus glaubte und es 1983 abbrechen
lassen wollte. Die Rettung: Das Land
Baden-Württemberg kaufte das Gebäude
für rund zwei Millionen Mark.

Erworben hatte das Land das Haus auf
der Alb von der Stadt Urach. Der damalige
Bürgermeister Fridhardt Pascher hatte das
Ensemble der Deutschen Gesellschaft für
Kaufmannserholungsheime (DGK) abge-
kauft. Nicht, um daraus ein Geschäft zu
machen, sondern um den Daumen drauf
zu haben. Der kulturbegeisterte Verwal-
tungs-Chef wusste um den architektoni-
schen und kulturgeschichtlichen Wert des
Hauses. Und: Pascher kannte sowohl
Siegfried Schiele, den damaligen Direktor

der Landeszentrale für politische Bildung,
als auch den Nürtinger Architekten Hell-
muth Kuby. Auf einer Skihütte sprachen
die drei beim Skat über das marode Haus,
das seine besten Zeiten schon lang hinter
sich hatte.

Glückliches Zusammentreffen

Wie Hellmuth Kuby erzählt, hatte Sieg-
fried Schiele berichtet, dass Ministerprä-
sident Lothar Späth der Landeszentrale
eigentlich die Solitude als Ort für ein
Tagungszentrum versprochen, dann aber
nach und nach einen Rückzieher gemacht
hatte. »Auch der Präsident vom Landes-
denkmalamt hatte Feuer gefangen«, erin-
nert sich Fridhardt Pascher. Nicht nur der
oberste Dankmalschützer August Gebeß-
ler, sondern auch Herbert Fecker, der Lei-
ter der Staatlichen Hochbauverwaltung
Baden-Württemberg. »Fecker hatte zu
diesem Zeitpunkt schon viele Burgen
›gemacht‹«, sagt Kuby, »ein Bauhaus-
Juwel wie das Haus auf der Alb noch nicht
– das hat ihn besonders gereizt. Das war
ein der modernen Architektur zugetaner
Mensch.«

Am Haus auf der Alb hatte der Archi-
tekt aus Nürtingen die Quadratur des
Kreises zu lösen: Auf der einen Seite hatte
Hellmuth Kuby die Aufgabe, ein moder-
nes Tagungszentrum zu schaffen, auf der
anderen galt es, die Auflagen des Denk-
malschutzes zu erfüllen. Kuby erläutert es
anhand von zwei Beispielen: Der ganze
Seitenflügel, in dem die Zimmer unterge-
bracht sind, war nicht unterkellert. »Es
war aber Vorgabe, dass dort die Freizeit-
räume und die Sauna reinkommen«, so
Kuby, »es hieß, man kann heutzutage kei-

ne Tagungsstätte mehr bauen, ohne die
notwendigen Freizeiteinrichtungen wie
Volleyballspielfeld, Kegelbahn, Tischten-
nisraum, Sauna, und, und, und . . .

»Ich wäre beinahe mal gesteinigt wor-
den, als ich gesagt habe ›Man kann doch
das Haus schon in Betrieb nehmen, ohne
dass die Kegelbahn fertig ist‹.« Die Kegel-
bahn hätte nicht in den Seitenflügel
gepasst. Einzige Möglichkeit: der vorge-
baute Balkon im Erdgeschoss. Der war
aber nur zwei Meter tief, erinnert sich
Kuby. »Da hat uns die Denkmalpflege
gestattet, ihn abzureißen und ihn mit dem
gleichen Radius in drei Metern Abstand
wieder aufzubauen, sodass die Kegel-
bahn rein passt«, so Kuby, »das waren
gute Denkmalpfleger.« Die »teuerste
Kegelbahn von Baden-Württemberg«,
wie Kuby sagt, erfreut sich nach wie gro-
ßer Beliebtheit, betont Professor Dr. Rein-
hold Weber, der seit Februar 2018 die
Abteilung »Haus auf der Alb« der Landes-
zentrale für politische Bildung leitet.

Ein weiteres Beispiel für die außerge-
wöhnlich gute Zusammenarbeit zwi-
schen dem Architekten und der Denkmal-
behörde: Die Fenster im Speisesaal waren
zu hoch, man hätte im Sitzen nicht hin-
ausgesehen. Der Grund: Der Raum wurde
früher als Wirtschaftstrakt genutzt. Auch
in diesem Fall zeigten sich die Denkmal-
schützer kooperativ: »Wir durften die
Fenster um 30 Zentimeter runterneh-
men«, so Kuby, »sie wurden um 30 Zenti-
meter länger, aber der Charakter blieb
erhalten.«

Die Quadratur des Kreises

»Ein guter Denkmalpfleger weiß, dass
man nutzbare Denkmäler braucht«, sagt
Hellmuth Kuby, »wenn die Funktion es
erfordert, muss man Kompromisse
machen. Die Leute, mit denen wir damals
zusammengearbeitet haben – das war
eine Behörde, die mitgemacht hat.« Im
Umkehrschluss: »Ich verstehe mich auch
als Denkmalpfleger.«

»Ziel war es, das Haus so wenig zu ver-
ändern wie notwendig«, sagt Kuby. Nicht
das Haus, das er vorgefunden hatte,
sondern das Bauhaus-Unikum, das der
Architekt Adolf Schneck zusammen mit
Dr. Georg Goldstein, dem (später von den
Nazis ermordeten) Direktor der Kauf-
mannserholungsheime geschaffen hatte.
Kuby ließ nicht nur eine kleine Ewigkeit
lang Original-Fensterbeschläge suchen,
um sie schließlich in der Schweiz zu fin-
den, Original-Farben vom Restaurator
neu mischen und Holzfußböden nach his-
torischen Fotos neu anfertigen, sondern
auch Kunststoff-Rollläden »zurückbau-
en«, also durch hölzerne ersetzen.

Schließlich sollte alles »original« sein –
ganz ohne die Bausünden der Vergangen-
heit. Klassisch modern statt modernis-
tisch. Kuby ließ allein die 400 000 Mark
für die Beleuchtungskörper im Bauhaus-
Stil einstellen: »Der Zuständige im Land-
ratsamt hat fast einen Schlaganfall
bekommen«, blickt der Architekt zurück.
Das Licht, das er ins Haus gebracht hat, ist
jetzt aber ebenso schlicht wie zweckmä-
ßig und damit klassisch »schön« – ganz im
Geiste des Architekten Adolf Schneck.

»Wir haben einen Haufen Geld drauf-
gelegt«, sagt Hellmuth Kuby, der sich der
Sanierung des Haus’ auf der Alb von 1989
bis 1992 zusammen mit drei Mitarbeitern
mehr oder weniger in Vollzeit gewidmet
hat. Der Bauherr auch: Rund 18,8 Millio-
nen Mark ließ sich das Land die Sanierung
kosten.

Die nächste Frischzellenkur

Am 6. Februar 1992 wurde das Haus
auf der Alb mit dem Prädikat »Auszeich-
nung für Beispielhaftes Bauen« im Kreis
Reutlingen von der Architektenkammer
Baden-Württemberg geadelt. 1993 erhielt
es vom Bund Deutscher Architekten BDA
Landesverband Baden-Württemberg eine
»Auszeichnung guter Bauten« – den »Klei-
nen Hugo«. Auszeichnungen, die Kuby
ebenso genossen hat wie das Lob von der
Tochter des Architekten Adolf Schneck.
»Mit den Enkeln von Dr. Georg Goldstein
sind wir immer noch befreundet«, sagt
Kuby, »diese Geschichte beschäftigt mich
heute noch viel.«

Im Haus auf der Alb steht die nächste
Frischzellenkur an: Das Gebäude wird
grundlegend saniert und deshalb rund 15
Monate geschlossen. Von Ende Juli 2020
bis Oktober 2021 ziehen die Mitarbeiter
der Landeszentrale für politische Bildung
aus und die Handwerker ein. Auf den
Stand der Technik gebracht werden zum
einen die Brandmeldeanlage, zum ande-
ren die Bäder in den Gästezimmern. Stand
heute wird die Sanierung rund fünf Millio-
nen Euro kosten.

Hellmuth Kuby, der immer noch regel-
mäßig ins Haus auf der Alb kommt, wird
genau hinschauen, was aus seinem
Lebenswerk wird. (GEA)

Das Haus auf der Alb wäre ohne Hellmuth Kuby nicht das,
was es jetzt ist. Unter der Regie des Nürtinger Architekten
wurde es von 1989 bis 1992 aufwendig saniert und damit
vor dem Abbruch gerettet. Kaufmanns-Erholungsheim,

Kriegslazarett und Zentrum der Yogischen Flieger: Das Haus
auf der Alb in Bad Urach verkörpert das 20. Jahrhundert wie
kaum ein anderes Gebäude. Ein Gespräch mit Hellmuth
Kuby über Architektur, Denkmalschutz und Geld

Morbid und ganz ohne Charme: »Das Haus auf der Alb hat nicht gut ausgesehen«, sagt
Architekt Hellmuth Kuby, »wir haben aber gesehen, dass die Substanz noch gut war.«

Im Jahr 1990 hatten die Sanierungsarbeiten im Haus auf der Alb schon begonnen. Das »H«
und das »U« im Schild fehlten damals noch – die Buchstaben waren abgebröckelt.

Architekt Hellmuth Kuby im Haus auf der Alb, das unter seiner Regie von 1989 bis
1992 umgebaut wurde. Der 94-Jährige kommt immer noch regelmäßig nach Bad
Urach und verfolgt hellwach, was sich in »seinem« Haus tut. FOTO: FINK

Das Bild vom 1. Januar 1987 zeigt, wie desolat das Haus auf der Alb zu diesem Zeitpunkt
aussah. Das Schwimmbad im Vordergrund wurde zugeschüttet.

In einer losen Serie geht der Reutlinger
General-Anzeiger auf einige Aspekte
ein, die das Haus auf der Alb zu dem
gemacht haben und machen, was
es jetzt ist: ein Jahrhunderthaus. In
der GEA-Serie werden geschichtliche
Aspekte ebenso beleuchtet wie archi-
tektonische und soziale. (and)

SERIE: HAUS AUF DER ALB


